
Uni Bern durchleuchtet den Schweizer Detailhandel

Mehr Jobs als die Banken 
Drittgrösste Branche. 323 000 
Menschen arbeiten im Detail­
handel. Sie teilen sich 240 000 
Vollzeitstellen. Damit ist der 
Detailhandel die drittgrösste 
Branche in der Schweiz, nach 
Bau und Gesundheit. Zum 
Vergleich: Der ganze 
Finanzsektor hat nur 
halb so viele Stellen.

tiefe Löhne. Der  
mittlere Lohn im 
Detailhandel beträgt 
4761 Franken brutto. 
Das ist viel weniger  
als in der Industrie 
(6255 Franken) und 
auch weniger als im 
Dienstleistungs­
sektor insgesamt 
(6523 Franken).

frauen arBeiten – Männer sinD 
chefs. Zwei Drittel aller Beschäftig­
ten im Detailhandel sind Frauen. 
Trotzdem sind die Kader mehrheit­
lich Männer: Bei Coop werden  
66 Prozent der Filialen von Männern 
geleitet, bei Migros sogar zwischen 
70 und 80 Prozent.
Komplett in Männerhand 
ist bei beiden Grossvertei­
lern die Geschäfts­
leitung: Es sind 
jeweils sieben 
Männer. Und 
null Frauen.
Mehr Frauen 
hat es immer­
hin in den 
Verwaltungs­
räten: Bei 
Coop sind es 
derzeit sogar  
5 von 10 – eine 
Frauenquote 
von 50 Prozent. 
Bei der Migros 

sind allerdings dann wieder nur  
5 von 23 Mitgliedern Frauen.

frauen verDienen weniger. Wie 
fast überall erhalten Frauen im 

Detailhandel weniger Lohn als 
Männer. Besonders krass ist der 

Unterschied im mittleren und obe­
ren Kader: mehr als 27 000 Franken 
im Jahr, das sind rund 28 Prozent. 
Bei den einfachen Mitarbeitenden 
beträgt die Differenz 5300 Franken 
jährlich, das sind 9 Prozent. Das ist 
weniger als der landesweite Durch­
schnitt von 
18 Prozent.  
Für Natalie 
Imboden, Che­
fin Detailhandel 
bei der Unia, ist 
klar: «Das ist 
den Mindest­
löhnen bei Coop 
und Migros zu 
verdanken, die 
in den Gesamt­
arbeitsverträgen 
festgelegt sind.»

LohnunterschieDe iM DetaiLhanDeL 
Männer Frauen Unter-

schied

ohne Kader­
funktion 4901 4460 9,0%

mittleres 
und oberes 
Kader

7944 5728 27,9%

jeDer Zehnte stift. Rund 16 000 
junge Menschen machen jedes Jahr 
eine Lehre im Detailhandel. Die 
Branche bietet somit einen Zehntel 
aller Lehrstellen im Land an. Eine 
Studie im Kanton Bern hat sogar 
gezeigt: Für junge Frauen ist Detail­
handelsfachfrau (drei Jahre) der 
dritthäufigste Lehrberuf, nach dem 
KV und Fachfrau Gesundheit.

ausBiLDung wirD 
schLecht BeLohnt. 
Traurig: Wer eine 
Lehre absolviert 
hat, verdient 
monatlich im 
Schnitt nur gerade 
239 Franken mehr 
als eine ungelernte 
Arbeitskraft.

teiLZeit-Branche. 
Annähernd die Hälfte (47 Prozent) 
aller Beschäftigten in der 
Branche arbeiten Teilzeit.

Aber: Die Mehrheit der 
Vollzeitstellen ist von 
Männern besetzt.

iMMer prekärer. In 
den letzten Jahren ist 
die Zahl der Ange­
stellten mit einem 
befristeten Vertrag 
von 10 000 auf 17 500 
angestiegen. Sogar 
fast 58 000 mussten 
Schichtarbeit leisten – 
Tendenz zunehmend. 

Unia­Frau Imboden: «Das 
ist eine direkte Folge der 
längeren Öffnungszeiten, 
wie sie viele Kantone 
eingeführt haben.» 

Zwei riesen. 
Die grössten 
Detailhänd­
ler und ihre 
Umsätze im 
letzten Jahr:
1. Migros­Gruppe: 20,1 Mrd.
2. Coop­Gruppe: 15,8 Mrd.
3. Fenaco (Volg, Landi): 2,8 Mrd.
4. Aldi Suisse: 1,9 Mrd.
5. Ikea: 1,1 Mrd.

uMsatZ schruMpft. 2016 hat der 
Detailhandel insgesamt 1,7 Prozent 

an Umsatz 
verloren. 
Nicht alle 
Produkte 
waren 
gleich 
betroffen: 
Bei den Nah­
rungsmitteln 
war der Rückgang 
0,7 Prozent, bei Frei­
zeitartikeln 3,4 Prozent. 
Ein deutliches Plus von 3,7 Prozent 
gab es hingegen im Bereich der 
Heimelektronik.

onLine wächst. Der Onlinehandel 
hat letztes Jahr um 8,3 Prozent 
zu gelegt. Der Umsatz liegt mittler­
weile bei knapp 8 Milliarden Fran­
ken, was etwa 7 Prozent des ganzen 
Detailhandels entspricht, 
Tendenz steigend. Die 
umsatzstärksten 
Onlinehändler 
sind Digitec, 
Zalando und 
Amazon, vor 
Nespresso 
und Brack.

MoDe: vieLe naMen verschwinDen. 
Viele kleine und mittelgrosse Mode­
anbieter sind in den letzten Jahren 
verschwunden: Sie gingen konkurs 
(Yendi), schlossen fast alle Läden 
(Bata) oder wurden durch 
ausländische 
Ketten über­
nommen 
(Vögele, Com­
panys, Black­
out).

Zusammengestellt 
von Christian Egg

IllustratIonEn: rolf wIllI

Mit rund 94 Milliarden Franken Umsatz pro Jahr ist der Detailhandel eine der grössten Wirtschaftsbranchen der 
Schweiz. Trotzdem interessieren sich Forschung und Politik bisher kaum dafür. Jetzt aber haben Wissenschafterinnen 
der Universität Bern die Branche erstmals grundlegend analysiert. work nennt die wichtigsten Fakten und Zahlen.

(K)eine Satire: So sieht die ideale Verkäuferin aus

Libellenblick, und der Bostitch schaut nach rechts
Den Libellenblick hat sie super drauf. 
Während sie in der Hocke Raviolibüch­
sen ins Gestell räumt, schaut sie stän­
dig nach links und rechts. Erspäht sie 
einen Kunden, der etwas sucht, spricht 
sie  ihn  aktiv  auf  seine  Wünsche  an. 
Selbstverständlich, dass sie dabei ihre 
Arbeit unterbricht. So will es ihr Chef, 
so will es das Unternehmen.

kein Durst. Sie  ist die  ideale Detail­
handelsverkäuferin. Die Vorgaben er­
füllt sie jederzeit. Wenn ihre Schicht 
um sieben beginnt, stempelt sie zwi­
schen  6.58  und  7.00  Uhr  ein  –  nicht 
vorher, nicht nachher. Sitzt sie an der 
Kasse,  steht  der  Bostitch  an  seinem 
Ort, nicht daneben. Und schaut nach 
rechts, nicht geradeaus. Eine Trinkfla­

sche steht an der Kasse nicht. Die ide­
ale Verkäuferin muss nicht trinken.

Und  sie  lächelt.  Immer.  Auch 
wenn  sie  in  der  tiefsten  Lebenskrise 
steckt. Der Chef sieht auf der Überwa­
chungskamera, ob sie lächelt. Tut sie 
es nicht, dann ruft er an.

Lohn geheiM. Über ihren Lohn spricht 
sie  nicht.  Schon  gar  nicht  mit  ihren 
Kolleginnen  und  Kollegen.  Das  wäre 

ein  Kündigungsgrund.  Täte  sie  es, 
dann würde sie herausfinden, dass ihr 
männlicher Kollege für die gleiche Ar­

beit 400 Franken pro Monat mehr be­
kommt.

Sie ist im Stundenlohn angestellt, 
mit einem 50­Prozent­Pensum. Ist aber 
die ganze Woche über verfügbar. Im­
mer öfter wird sie zweimal pro Tag ein­
geteilt, am Morgen ein paar Stunden 
und dann am Abend wieder. Oder ihr 
Chef schickt sie vorzeitig heim, wenn 
zu wenig Kunden im Laden sind.

Bei anruf arBeit. Eigentlich betreut 
sie am Nachmittag ihre zwei Kinder. 
Aber sie ist flexibel. Wenn sie arbeiten 
muss, springt zu Hause die Schwieger­
mutter  ein.  Die  arbeitet  zwar  auch, 
verschiebt das aber auf einen anderen 
Tag.  Der  Arbeitgeber,  bei  dem  die 
Schwiegermutter  jetzt  ausfällt,  orga­

nisiert eine Ersatzkraft. Alles kein Pro­
blem.

Ihr Chef darf alles. Auch sie belei­
digen. Mit Sätzen wie: «Ja, morgen hast 
du frei. Super, dann arbeiten morgen 
nur die Hübschen.» Zwar hat sie sich 
bei den Vorgesetzten dagegen gewehrt. 
Aber die Sache verlief im Sand.

Auch die Kundinnen und Kunden 
beleidigen sie oft. «Blöde, Dumme, Di­
cke, Hässliche.» Und wie reagiert sie? 
Natürlich  freundlich:  «Okay,  ciao, 
schönen Abend.»  (che)

nicht Lustig. In diesem text ist nichts 
erfunden: alle fakten und aussagen stam­
men aus der studie «Der strukturwandel im 
Detailhandel und seine auswirkungen auf 
die arbeitsplätze in der Branche».
Download: www.ifzg.unibe.ch

Wenn sie nicht lächelt,
ruft der Chef an.

KEIN ZUCKERSCHLECKEN. Die ideale 
Verkäuferin ist stets verfügbar und kennt 
weder Hunger noch Durst.  foto: IstoCK
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workfrage:
Praktikum als 
Berufseinstieg: 
Chance oder nur 
Ausnutzerei?
Schreiben oder mailen  
Sie uns Ihre Meinung zu diesem 
Thema! Eine auswahl der ant­
worten lesen sie in der nächsten 
ausgabe. E­Mail oder Brief an: 
work, Frage, 
Postfach 272, 3000 Bern 15, 
redaktion@workzeitung.ch

PatrICIa D’InCau

Plötzlich  standen  sie  mitten  im 
 Berufsleben. Ohne Ausbildung und 
ohne  Anleitung.  Larissa  Russo     
und  Lorena  Meichtry  waren  16. 
 Bereits als Schülerinnen war ihnen 
klar: Sie wollten mit Kindern arbei­
ten.  Doch  Ausbildungsplätze  in 
 Kitas waren rar. Also bewarben sie 
sich um ein einjähriges Praktikum. 
Lorena in Brügg BE, Larissa in Bern.

Larissa erinnert sich: «Ich war 
zwar Praktikantin, aber sie setzten 
mich oft genau gleich ein wie die 
anderen.»  Die  mit  Ausbildung.  Be­
reits nach kurzer Zeit habe sie sich 
um zwölf Kinder gekümmert. Fünf 
Tage die Woche, für 900 Franken im 
Monat.  Für  einen  Teenager  viel 
Geld. Den Betrieb kam das günstig. 
Eine  Ausgelernte  hätte  monatlich 
über 3000 Franken mehr gekostet. 

ausgenutZt
Larissa  merkte  schon  bald:  Sie  ist 
auf sich alleine gestellt. «Ich wurde 
nicht  an  die  Aufgaben  herange­
führt, man hat mir nichts Pädago­
gisches mitgegeben. Also: Was wich­
tig und richtig wäre im Umgang mit 
den Kindern», erzählt sie. «Ich habe 
halt einfach gemusst.»

Dass  man  auch  einmal  Nein 
 sagen  dürfe,  das  habe  sie  damals 
nicht gewusst. Manchmal, wenn sie 
mit den Kindern alleine war, drohte 
der  damals  16jährigen  die  Verant­
wortung über den Kopf zu wachsen. 
«Ich musste Brei machen, gleichzei­
tig  das  Baby  schöppele  und  mich 
um die anderen Kinder kümmern. 
Das war eine riesige Verantwortung. 
Selbst  wenn  ich  ausgebildet  und 
volljährig  gewesen  wäre.»  Rückbli­
ckend muss  sie  sagen:  «Manchmal 
habe  ich  mich  richtig  überfordert 
gefühlt.»

Trotzdem  hat  Larissa  weiter­
gemacht. Auch weil sie hoffte, eine 
Lehrstelle zu bekommen. Erst nach 
einem halben Jahr erfuhren sie: Für 
fünf  Praktikantinnen  gibt  es  nur 
zwei  Lehrstellen.  «Und  keine  von 
uns wurde schliesslich genommen», 
erzählt Larissa. Sie habe sich ausge­
nutzt  gefühlt,  «als  billige  Arbeits­
kraft».

Mit Den kinDern aLLeine
Bei  Lorena  war  das  anders.  Sie 
 arbeitete in einem Familienbetrieb. 
Aussicht  auf  eine  Lehrstelle  hatte 
sie dort von Anfang an keine. Ausge­
nützt  gefühlt  habe  sie  sich  aber 
nicht.  Doch  auch  sie  sieht  heute 
 einige Dinge kritischer als damals. 

«Wenn du  jetzt  in der Ausbildung 
lernst,  was  du  bei  der  Betreuung 
tun  solltest  und  was  nicht,  ist  es 
ziemlich krass», sagt die 19jährige. 
Überrascht hat sie auch, wie streng 
die  Richtlinien  in  ihrem  jetzigen 
Lehrbetrieb sind: «Jetzt, im dritten 
Lehrjahr, darf ich mit drei Kindern 
alleine raus. Mehr dürfen es nicht 
sein. Das ist schon ganz anders.» 

In ihrem Praktikum hatte das 
keine  Rolle  gespielt.  «Oft  war  ich 
mit  allen  Kindern  alleine  unter­
wegs.» Wie Larissa auch. Erst heute 
wissen die beiden: Ganz ungefähr­
lich war das nicht.  «Was hätte  ich 
 gemacht,  wenn  ein  Kind  plötzlich 
weg  gewesen  wäre?  Zuerst  in  der 
Kita  anrufen  oder  gleich  bei  der 
 Polizei?  Ich  hätte  damals  keine 
 Ahnung gehabt, wie  ich reagieren 
müsste.  Ich  war  16»,  sagt  Larissa. 
 Lorena stimmt ihr zu. Einig sind sie 
sich auch in einem anderen Punkt: 
Firmen, die Praktikantinnen anstel­
len, denen geht es vor allem auch 
darum, Kosten zu sparen.

kauM regeLn
Der  Unia  ist  diese  Problematik 
 bekannt.  Lena  Frank,  bisherige 
 Leiterin  der  Unia­Jugend,  weiss: 
«Praktika gibt es vor allem dort, wo 
grosser finanzieller Druck herrscht. 

Und Frank weiss aus eigener Erfah­
rung, wovon sie redet. Bevor sie zur 
Gewerkschaft  kam,  hat  sie  in  der 
Pflege  gearbeitet:  «Den  Praktikan­
tinnen und Praktikanten wird ein­
mal  gezeigt,  wie  man  die  Leute 
wäscht,  und  dann  heisst  es:  Mach 
mal.»  Einen  Ausbildungscharakter 
gebe  es  nicht.  Stattdessen  würden 

die  Jugendlichen  als  normale  Ar­
beitskräfte  eingesetzt,  zu  einem 
Lohn,  der  sich  zwischen  null  und 
700 Franken bewege. Für Frank ist 
klar:  Mehrmonatige  Praktika  vor 
der  Lehre  gehören  verboten.  In 
 Ordnung  findet  sie  aber  einzelne 
Schnuppertage,  die  den  Jugendli­
chen  helfen,  herauszufinden,  ob 
 ihnen der Job gefalle.

funDierte Daten fehLen 
Das findet auch Franks Nachfolge­
rin Kathrin Ziltener. Sie setzt ihren 
ersten  Schwerpunkt  bei  den  Prak­
tika.  Sie  will  herausfinden,  ob 
 Praktika auch in anderen Branchen 
System hätten, etwa im Detailhan­
del  und  in  der  Coiffeurbranche. 
 Ziltener  sind  mehrere  Fälle  be­
kannt,  noch  fehlen  ihr  aber  fun­
dierte Daten. Die zu bekommen sei 
schwierig, sagt sie. «Oft weiss man 
bei  den  kantonalen  Berufsämtern 
nicht, wer für die Frage eigentlich 
zuständig  ist»,  sagt  Ziltener.  «Es 
heisst  dort:  Praktika  sind  in  unse­
rem  dualen  Bildungssystem  nicht 
vorgesehen.  Deshalb  ist  auch  nie­
mand zuständig.»

Entsprechend wenig ist bisher 
für Praktikantinnen gemacht wor­
den.  Gesonderte  Richtlinien  zu 
Lohn oder Arbeitsbedingungen gibt 
es  bis  heute  kaum.  Ausser  in  den 
Kantonen  Genf,  Neuenburg  und  – 
seit Anfang August – auch in Bern. 
Nachdem  dort  die  kantonale  Ar­
beitsmarktbehörde  interveniert 
hat, dürfen Praktika in der Betreu­
ung jetzt nur noch maximal ein hal­
bes  Jahr  dauern.  Länger  geht  nur 
noch  dann,  wenn  eine  Lehrstelle 
 garantiert  und  ein  Lohn  von  3000 
Franken  bezahlt  wird.  Oder  wenn 
der  Praktikant  an  mindestens  ei­
nem Tag in der Woche eine Berufs­
schule besucht. 

recht auf ausBiLDung
Lorena und Larissa finden das gut. 
Sie sagen: «Ein Praktikum ist okay, 
wenn es darum geht zu schauen, ob 
der Beruf wirklich passt.» Ein Jahr 
brauche  es  dafür  allerdings  nicht. 
Und eigentlich auch keine sechs Mo­
nate.  «Die  Zuständigen  merken  ja 
ziemlich  schnell,  ob  du  geeignet 
bist oder nicht», sagt Larissa. 

Mittlerweile  sind  die  beiden 
im dritten Lehrjahr. Doch die Erfah­
rung hat sie geprägt. «Wir werden 
oft  als  Hüetimeitschi  abgestem­
pelt»,  sagt  Lorena.  Für  sie  ist  aber 
klar:  «Unser  Job  ist  anspruchsvoll. 
Auch wir haben ein Recht auf eine 
gute Ausbildung und einen ordent­
lichen Lohn.»

Dafür setzen sich Lorena und 
Larissa nun ein. Zusammen mit wei­
teren  Lernenden,  unterstützt  von 
der Unia. Und: Sie wollen andere er­
mutigen, dasselbe zu tun.

ALLEINGELASSEN: Lorena Meichtry (links) und Larissa Russo fühlten sich als Praktikantinnen oft schlecht betreut.  foto: franZIsKa sChEIDEggEr

Zwei Kita-Praktikantinnen packen aus:

«Sie sagten: Macht 
doch einfach mal!»
Sie arbeiten für einen Fünfliber pro Stunde: Jugendliche, die nach der 
Schule keine Lehrstelle finden und in einem Praktikum landen. 

«Ich wurde
nicht an die Aufgaben
herangeführt.» 

larIssa russo, EX­KIta­PraKtIKantIn

«Oft weiss man 
nicht, wer eigentlich 
zuständig ist.»
 KathrIn ZIltEnEr, unIa­JugEnDsEKrEtärIn
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